
SPIEGEL: Herr Grass, Ihr neues Buch trägt
den Titel „Grimms Wörter. Eine Liebes-
erklärung“. Wie begann diese Liebe?
Grass: Meine Beziehung zu Wilhelm und
Jacob Grimm reicht weit zurück in meine
Kindheit. Ich bin mit Grimms Märchen
aufgewachsen. Den Däumling habe ich
sogar in einer adventlichen Bühnenfas-
sung im Danziger Stadttheater gesehen;
meine Mutter hatte mich mitgenommen.
In meinem späteren Leben haben die Brü-
der dann mein Schaffen beeinflusst. 
SPIEGEL: Inwiefern?
Grass: Nun, der Däumling lebt in Oskar
Matzerath aus der „Blechtrommel“ fort.
Jacob und Wilhelm selbst spielen in 
vielen Manuskripten eine Rolle. In der
„Rättin“ versuchen sie zum Beispiel als
Minister und Staatssekretär, das
Waldsterben zu begrenzen. 
SPIEGEL: Was schätzen Sie an den
Brüdern?
Grass: Vor allem ihre Unbedingt-
heit. Die beiden haben 1837 in
Göttingen gegen die Abschaf-
fung der Verfassung und damit
gegen die Staatsmacht protes-
tiert. Wie die anderen wider -
ständigen Professoren der soge-
nannten Göttinger Sieben verlo-
ren sie ihren Posten. Und die
Auf gabe, die sie sich anschlie-
ßend stellten, war im Grunde
nicht zu bewältigen: ein deut-
sches Wörterbuch voller Zitate
und Beispielsätze. Sie sind ja
auch nur bis zum sechsten Buch -
sta ben im Alphabet gekommen.

Andere haben das Wörterbuch dann voll-
endet.
SPIEGEL: Nach über 120 Jahren. 
Grass: Dieser lange Zeitraum fasziniert
mich ebenfalls. In den letzten 15 Jahren
haben ja Germanisten in beiden Teilen
Deutschlands daran gearbeitet. Mitten im
Kalten Krieg saßen in Ost-Berlin und Göt-
tingen still die Sesselfurzer und sammel-
ten Fußnoten für ein gesamtdeutsches
Wörterbuch. Es ist also ein Spiegel jener
deutschen Geschichte, von dem ich in
„Grimms Wörter“ auch erzähle.
SPIEGEL: So wie Ihre eigene Geschichte
mit diesem Land darin eine Rolle spielt.
Grass: Ich habe ja bereits in dem Buch
„Beim Häuten der Zwiebel“ meine jun-
gen Jahre zum Schwerpunkt gemacht und

in der „Box“ meine familiären Wirrnisse
und auch Verbundenheiten. Nun geht es
um die politische und gesellschaftliche
Seite. Das Dasein der Grimms, die wie
ich von radikalem Wechsel bestimmte
Zeiten erlebten, bietet sich dazu an.
SPIEGEL: Sie schildern die beiden als
„Wortschnüffler“, um jeden Buchstaben
besorgt. Sie schreiben auch: „Einerseits
geben Wörter Sinn, andererseits sind sie
tauglich, Unsinn zu stiften. Wörter kön-
nen heilsam oder verletzend sein.“ Wie
haben die unterschiedlichen Facetten von
Wörtern Ihr eigenes Leben bestimmt?
Grass: Als unsinnstiftend habe ich jene
Wörter oder Sätze erlebt, die mit Pathos
aufgeladen sind und eine verführerische
Euphorie erzeugen: „Wollt ihr den tota -

len Krieg?“ ist solch ein Beispiel.
Aber dasselbe gilt auch für: „Un-
sere Freiheit wird am Hindu-
kusch verteidigt.“ Solche Sätze
kommen mit Bedeutung daher
und können diese Bedeutung
auch entfalten, weil sie nicht
 genügend angezweifelt werden.
Verletzende Worte habe ich im
Übermaß gehört. Als wirklich
schlimm empfinde ich es, wenn
Bürger, die wie ich in ihrem Land
auf Missstände hinweisen, als
Gutmenschen bezeichnet wer-
den. So ist ein Totschlagwort in
Gebrauch gekommen. 
SPIEGEL: An welche heilsamen
Wörter erinnern Sie sich?
Grass: Die ganz wunderbaren
sind mit meiner Kindheit ver-
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„Oralverkehr mit Vokalen“
Der Nobelpreisträger Günter Grass über seine Verehrung für die Brüder Grimm, seine Heimat 

in der deutschen Sprache und seine Unzufriedenheit mit jungen Kollegen

Günter Grass und die Brüder Grimm
begegnen sich im neuen Buch des Nobelpreisträgers, das
jetzt erscheint: „Grimms Wörter“ (Steidl Verlag, Göttingen;
368 Seiten; 29,80 Euro). Grass, 82, schaut in dieser „Liebes-
erklärung“ den beiden Sprachwissenschaftlern gewisser -

maßen über die Schulter, als sie 1838
ein umfassendes „Deutsches Wör -
terbuch“ in Angriff nehmen. Das zei-
tenübergreifende Prosawerk von
Grass ist Biografie und Autobiografie
in einem: Porträt der Brüder Jacob
(1785 bis 1863) und Wilhelm Grimm
(1786 bis 1859) – und Selbstporträt.
Grass beschließt mit dem Band
„Grimms Wörter“ seinen autobiogra -
fischen Zyklus, zu dem auch „Beim

Häuten der Zwiebel“ (2006) und „Die Box“ (2008) zählen.
Die Brüder Grimm, durch ihre Sammlung von „Kinder- und
Hausmärchen“ (erster Band 1812) berühmt geworden, 
hatten das Ausmaß der Arbeit am Wörterbuch völlig unter-
schätzt, auch wenn ihnen durchaus bewusst war, ein „un -
absehbares, von keinem noch angelegtes Werk“ vor sich 
zu  haben. Erst 1854 erschien der erste Band, der den Buch-
staben A und einen Teil von B umfasst. Wilhelm Grimm über-
nahm den Buchstaben D im zweiten Band (1860). Überhaupt
konnten die Brüder nur drei von insgesamt 32 Bänden be -
wältigen. Zum vierten Band (1878), der erst nach dem Tod
der beiden erschien, hatte Jacob Grimm nur noch einen mini -
malen Teil beisteuern können. Erst 1961, mehr als 120 Jahre
nach den ersten Anfängen, lag das epochale Kompendium
mit mehr als 300000 Stichwörtern komplett vor: als „Deut-
sches Wörterbuch von Jacob und Wilhelm Grimm“. A
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US-Schüler mit iPad: „Das Buch ist nicht erledigt“
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bunden. Adebar, ein anderes Wort für
Storch, ruft einen Kosmos von Erinne-
rungen in mir wach. Oder Labsal, das ja
schon beinahe verschollen ist. Dieses
doppelte lange a ist wunderbar. Es be-
geisterte auch die Brüder Grimm, die trie-
ben ja ohnehin Oralverkehr mit den Vo-
kalen. Labsal wirkt so tröstlich, als ge-
lange man nach großem Schrecken sicher
nach Hause zurück. 
SPIEGEL: Das klingt, als bedeute Ihnen die
Sprache Geborgenheit und Heimat.
Grass: So ist es ganz gewiss. Ich habe mei-
nen Roman „Die Blechtrommel“ in Paris
geschrieben und dort auch mit der Arbeit
an „Hundejahre“ begonnen. Aber nach
vier Jahren merkte ich, wie verloren ich
mich inmitten der fremden Sprache fühl-
te. Ich musste wieder zurück, hinein ins
deutsche Sprachgebiet. Es erging mir ähn-
lich wie vielen Autoren, die im National-
sozialismus in die USA emigrierten. Ob-
wohl zu Hause eine grausame Diktatur
herrschte, hielten manche von ihnen es
kaum aus. Ihnen fehlte die Sprache zur
Verständigung und zum Verständnis.
SPIEGEL: In sehr abgemilderter Form kann
man diese Erfahrung auch im eigenen
Land machen. Die Jugendkultur hat ihren
eigenen Sprachstil. Verstehen Sie immer,
was Ihre Enkel meinen?
Grass: Aber ja. 
SPIEGEL: Chill mal? Der ist total durch?
Lass mal rüberwachsen?
Grass: Entspann dich. Der ist kaputt. Gib
mal her. Es ist für mich ein wunderbarer
Zugewinn, dass ich mit Hilfe meiner En-
kel auf dem Laufenden darüber bin, was
herrschender Jargon ist. Dafür sind Aus-
drücke wie das alte Berliner Wort knorke
eben nicht mehr in Gebrauch.
SPIEGEL: Bedauern Sie den Verlust? 
Grass: Ein Wort wie knorke konserviert
ja zum Glück die Literatur. Allgemein
halte ich es mit Jacob Grimm und finde,
dass wir Veränderungen und Wildwuchs
in der Sprache erlauben sollten. Zwar
können so auch unheilvolle neue Wörter
entstehen, doch Sprache braucht die
Chance, sich immer wieder zu erneuern.
In Frankreich, wo die Académie française
eine geradezu polizeiliche Aufsicht über
die Wörter hält, lässt sich beobachten,
dass Sprache förmlich werden, erstarren
kann, wenn man sie allzu sehr behütet. 
SPIEGEL: Sie geben in „Grimms Wörter“
sogar Ihren eigenen Namen für Verände-
rungen frei.
Grass: Ich erlaube mir, Grass mit doppel-
tem s oder ß zu schreiben. Vor der Recht-
schreibreform schrieb man Hass auch mit
ß. Ich selbst unterzeichne gerne mit ß.
Mir gefallen diese Spielereien, ebenso
wie mich verschiedene Schriften begeis-
tern oder die Qualität von Buchpapier.
Zum Glück habe ich in Gerhard Steidl
einen Verleger gefunden, der ein Bücher-
machernarr ist und zärtlich mit dem Pa-
pier und seiner Druckmaschine umgeht. 

SPIEGEL: Sie sind einer der wenigen, die
die Gestaltung ihrer Bücher übernehmen.
Sie haben alle Umschläge selbst entwor-
fen. Warum ist Ihnen das so wichtig?
Grass: Es ist der Schluss, es gehört dazu
wie der erste Satz. Und es verlangt dieselbe
Sorgfalt, die beim Schreiben vonnöten ist.
SPIEGEL: Wie sieht ein guter Umschlag aus?
Grass: Er sollte wie ein Emblem den Inhalt
des Buches verdichten und vereinfachen.
Auf dem Umschlag von „Hundejahre“
tut dies der Hundekopf, der wie eine Fin-
gerfigur aus einem Schattenspiel aussieht;
bei „örtlich betäubt“ habe ich ein Feuer-
zeug mit einem Finger darüber gewählt.
Dieses Mal sind es nun Buchstaben. Es
wäre sinnlos gewesen, mit einem Dop-
pelporträt der Brüder Grimm zu arbeiten,
das hätte die Aussage nur teilweise ge-
troffen. Ich habe vor wenigen Tagen erst
das fertige Buch in der Hand gehalten.
Es ist jedes Mal ein wunderbares Erlebnis. 
SPIEGEL: Dann muss Sie die Entwicklung
auf dem Buchmarkt mit Unmut erfüllen.
In den USA steigt der Verkauf von elek-
tronischen Büchern sprunghaft an. 
Grass: Ich glaube nicht, dass damit das
Buch erledigt ist. Es wird eine andere
Wertigkeit bekommen. Die Massenpro-
duktion wird sich reduzieren, und das
Buch wird wieder das Ansehen eines auf-
bewahrenswerten, vererbbaren Gegen-
standes erlangen. 
SPIEGEL: Können Sie sich „Grimms Wör-
ter“ auf einem iPad vorstellen?
Grass: Kaum. Aber ich habe auch mit mei-
nem Verleger abgesprochen, dass keines
meiner Bücher dafür freigegeben wird,
bevor ein die Autoren schützendes Ge-
setz wirksam wird. Ich kann allen Auto-
ren nur raten, in dieser Beziehung ebenso
viel Selbstbewusstsein zu entwickeln. 

SPIEGEL: Sie rufen zum Protest auf?
Grass: Ich würde diese Entwicklung hin
zum Lesen auf Computern gern aufhal-
ten, aber das kann offenbar niemand. 
Dabei werden die Mängel des elektroni-
schen Verfahrens bereits beim Erstellen
des Manuskripts offenkundig. Die meis-
ten jungen Autoren schreiben direkt in
den Computer, verändern und arbeiten
in ihren Dateien. In meinem Fall dagegen
existieren zahlreiche Vorstufen: eine
hand schriftliche Fassung, zwei, die ich
selbst mit meiner Olivetti-Schreibmaschi-
ne getippt habe, und schließlich mehrere
Ausdrucke von Fassungen, die meine Se-
kretärin in den Computer eingegeben
und ausgedruckt hat und in die ich jeweils
zahlreiche handschriftliche Korrekturen
eingearbeitet habe. Solche Arbeitsgän -
ge gehen verloren, wenn man gleich am
Computer schreibt. 
SPIEGEL: Kommen Sie sich mit Ihrer Oli-
vetti nicht altmodisch vor?
Grass: Nein. Im Computer sieht ein Text
immer irgendwie fertig aus, auch wenn
er es längst nicht ist. Das verführt. Ich
schreibe die erste, handschriftliche Fas-
sung meist in einem Guss, und wenn mir
etwas nicht einfällt, lasse ich eine Lücke.
In der Olivetti-Fassung fülle ich diese Lü-
cken, und durch die Gründlichkeit setzt
sich in den Text auch eine gewisse Um-
ständlichkeit. Bei den folgenden Fassun-
gen bemühe ich mich, das Ursprüngliche
der ersten mit der Genauigkeit der zwei-
ten zu verbinden. Bei diesem langsamen
Vorgehen ist die Gefahr geringer, dass sich
Glätte und Beliebigkeit einschleichen. 
SPIEGEL: Hat sich Ihre Sprache dennoch
im Laufe der Jahrzehnte verändert? 
Grass: Ich war anfangs darum bemüht, alle
Register zu ziehen. Als ich „Die Blech-
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trommel“, „Katz und Maus“ und „Hun -
dejahre“ schrieb, war das ja in einer Zeit,
in der viele ältere Autoren meinten, die
deutsche Sprache dürfe nie mehr über-
borden. 
SPIEGEL: Sie sprechen von den Vertretern
der sogenannten Kahlschlagliteratur in
der Nachkriegszeit?
Grass: Ja, und die Autoren hatten allen
Grund für ihre Zurückhaltung. Die deut-
sche Sprache war im Nationalsozialismus
beschädigt worden. Doch wir Jungen,
auch Martin Walser und Hans Magnus
Enzensberger zählten dazu, wollten uns
diese Fesseln nicht anlegen und die Spra-
che nicht insgesamt schuldig sprechen.
So habe ich aus dem Gefühl heraus ge-
schrieben, alles zu zeigen, was sie hergibt.
Nun ist im Alter Erfahrung hinzugekom-
men. Und bewussteres Schreiben.
SPIEGEL: Was meinen Sie damit?
Grass: In hohem Maß auch die politi -
schen Erfahrungen meines Lebens, die
ich in „Grimms Wörter“ beschreibe. Im
Jahr 1961 zum Beispiel reiste ich zum 
ersten Mal im Wahlkampf-Tross von Wil-
ly Brandt mit. Der Mauerbau zählt eben-
falls zu diesen Erfahrungen, die Wieder-
vereinigung 1989/90, meine zahlreichen
Besuche in der DDR zuvor.
SPIEGEL: Was hat Sie dorthin getrieben?
Grass: Ich war überzeugt vom Konzept
 einer einheitlichen Kulturnation. Also
 haben wir Autoren aus West und Ost uns
in Ost-Berliner Privatwohnungen getrof-
fen und aus unseren Manuskripten vor-
gelesen. Ich bezweifle, dass die Stasi-Spit-
zel überhaupt begriffen, worum es mir
ging. Sie konnten nicht nachvollziehen,
dass jemand nach zwei Seiten hin kritisch
sein kann. Den Eindruck gewann ich je-
denfalls bei der Lektüre meiner Akte.

SPIEGEL: Was haben Sie beim Lesen emp-
funden?
Grass: Ich habe mich vor allem gelangweilt.
Ich habe mich auch lange geweigert, das
Zeugs überhaupt zu lesen, und nie einen
Antrag gestellt. Es sind mehr als 2000 Sei-
ten. Frau Birthler hat sie mir schließlich
ausgehändigt, aber ich habe mir ausge-
beten, dass all die Stellen, in denen Spit-
zel genannt werden, geschwärzt sind. Ich
wollte nicht wissen, wer mich bespitzelt
hat. Das spielt, 20 Jahre nach der Wie-
dervereinigung, keine Rolle mehr.
SPIEGEL: Gegen die Wiedervereinigung ha-
ben Sie vehement argumentiert. Wie fällt
Ihr Urteil heute aus?
Grass: Ich finde nach wie vor, dass wir
uns die DDR nicht auf diese überhastete
Weise hätten einverleiben dürfen. Es ist
ein Unding, welch große Chance wir ver-
tan haben. Man hätte diesen Moment, in
dem nach zwei Diktaturen das demokra-
tische Selbstbewusstsein in den berühm-
ten vier Wörtern erblühte, nicht abwür-
gen dürfen. „Wir sind das Volk!“ – und
schon wurde es mitsamt seiner Produk -
tionsstätten abgewickelt und sein Vermö-
gen durch die Treuhand für einen Appel
und ein Ei verschleudert. Diese 17 Mil-
lionen Menschen dort hatten während
der langen Nachkriegszeit die Hauptlast
des von allen Deutschen geführten und
verlorenen Krieges zu tragen. 
SPIEGEL: Was hätten Sie getan? 
Grass: Ich hätte die Steuern um ein Viel-
faches erhöht und keine Einheit auf Pump
betrieben. Es steckt eine gehörige Por -
tion Selbstbetrug darin, wenn wir uns
jetzt im Jubiläumsjahr dazu beglück -
wünschen, wie wunderbar alles gewor -
den ist. Die Tatsachen sprechen dagegen:
Die hohe Arbeitslosigkeit, die entvöl -

kerten Landschaften. Und das, was man
die Mauer im Kopf nennt, existiert wei -
ter hin. Dazu beigetragen hat auch der
Umgang mit der PDS. Sie wurde regel-
recht hochgejubelt, weil man sie als
Nachfolge partei der SED nicht zur Ver-
antwortung zog. Es wurde ihr sehr leicht
gemacht, und der SPD hat dieses Vorge-
hen geschadet. 
SPIEGEL: Schmerzt Sie der Bedeutungsver-
lust der SPD?
Grass: Nun, die Sozialdemokratische Par-
tei bedeutet ein Stück Kontinuität. Das
ist ein Grund, warum ich an ihr hänge:
Wir haben wenig Kontinuität in Deutsch-
land, und die SPD wird demnächst 150
Jahre alt. Sie hat einen Haufen Fehler be-
gangen und einiges durchgemacht. Aber
ihre sozialen Grundsätze, die in der eu-
ropäischen Arbeiterbewegung des 19.
Jahrhunderts wurzeln, waren und sind
für unser Land fundamental. Viele jünge -
re Sozialdemokraten leben zwar fern der
Geschichte ihrer Partei, doch das wird
die SPD auch noch überleben.
SPIEGEL: Sie schreiben in „Grimms Wör-
ter“ nicht einen Satz über mögliche Feh-
ler in Ihren politischen Einschätzungen.
Haben Sie sich denn nie getäuscht?
Grass: Ich befürchtete nach der Wieder-
vereinigung, es könne eine Art Groß-
Bundesrepublik mit einer zentralistischen
Macht in Berlin entstehen. Doch dafür
ist der deutsche Föderalismus zum Glück
als Gegenkraft zu stark. So unbequem er
in vielen Dingen ist, halte ich das Gegen-
gewicht der Länder doch für die beste
deutsche Möglichkeit.
SPIEGEL: Fallen Ihnen andere Irrtümer ein,
Lebensirrtümer womöglich?
Grass: Bei mir gibt es die bekannte Ver-
führbarkeit zur Hitlerjugend in jungen
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Jahren. Das wird ja deutlich genug in
meinem Buch „Beim Häuten der Zwie-
bel“. Aus diesem Irrtum habe ich wohl
auch eine gewisse Immunität gegen jedes
ideologische Gehabe gezogen. 
SPIEGEL: Sie kommen in „Grimms Wörter“
erneut auf Ihre Zeit bei der Waffen-SS zu
sprechen und schildern Ihre Vereidigung
in einer frostklaren Nacht. Sie waren 17
Jahre alt. Zählen Sie diesen Moment eben-
falls zu den Irrtümern in Ihrem Leben?
Grass: Das war keine Verfehlung meiner-
seits. Ich bin damals, wie viele Tausende
andere auch, eingezogen worden. Ich ha -
be mich nicht zur Waffen-SS gemeldet.
Das Kriegsende befreite mich von dem
beschworenen blinden Gehorsam. Da-
nach wusste ich: Nie wieder würde ich
einen Eid leisten. 
SPIEGEL: Sie sind verwurzelt in der deut-
schen Geschichte, haben aber gegen jede
Form von Nationenkult immer protes-
tiert. Wie gefällt Ihnen die neue nationale
Begeisterung, etwa bei der Fußball-WM?
Grass: Ich war und bin immer noch der
Meinung, dass man das Thema Nation
nicht den Rechten überlassen darf. Denn
wir können in Europa nur eine verant-
wortliche Rolle spielen, wenn wir das ei-
gene Nationalbewusstsein gut begründen
können – jenseits von Nationalismus. Die
deutschen Fähnchen zur WM jedoch ha-
ben viel spielerische Momente. Ich habe
Frauen beobachtet, wie sie ihren Babys
einen schwarzrotgoldenen Schnuller in
den Mund steckten. So hebt sich jedes
vermeintliche Pathos selbst auf. 

* Oben: 1999 im Stockholmer Rathaus nach der Verlei-
hung des Literatur-Nobelpreises; unten: mit den Redak-
teuren Volker Hage, Katja Thimm.

SPIEGEL: Sie sind nicht der einzige Schrift-
steller Ihrer Generation, der sich immer
wieder politisch zu Wort gemeldet hat.
Vermissen Sie ähnlichen Elan bei den jun-
gen Kollegen?
Grass: Ich würde es bedauern, wenn sie
keine Lehre aus dieser relativ kurzen Tra-
dition ziehen. Sie sollten nicht die Fehler
der Weimarer Republik wiederholen und
sich in privater Distanz halten. Der Bei-
trag der Intellektuellen zur Entwicklung
unserer Schuldemokratie in Westdeutsch-
land hin zu einer erwachsen gewordenen
Demokratie war erheblich. Es gibt leider
Anzeichen dafür, dass dieser Beitrag ab-
reißt. Finanzkrise, Kinderarmut, Abschie-
bepraxis, das Auseinanderdriften in Reich
und Arm: Das sind Themen, zu denen
jüngere Autoren eine Haltung entwickeln
und verlautbaren sollten. 
SPIEGEL: Sie selbst mischen sich auch sel-
tener ein als früher. Martin Walser hat in
einem offenen Brief an die Kanzlerin den
Abzug aus Afghanistan gefordert. Haben
Sie keine Haltung zu diesem Krieg?
Grass: O doch, aber gerade der Afghani -
stan-Krieg lässt sich nicht auf eine ein -
fache Formel bringen. Anders als etwa
beim Krieg gegen den Irak liegt ein Uno-
Mandat vor. Es hat sich als ein großer 
Irrtum herausgestellt, dass wir dort mit-
tun, aber es ist schwer, sich aus dieser
Verpflich tung verantwortungsvoll zu ver-
abschieden. Sicherlich hätte man den
USA nicht das Oberkommando überlas-
sen dürfen. Die Amerikaner sind unfähig,
diese Art von Kriegen zu führen; wie in
Vietnam scheitern sie abermals – und wir
mit ihnen.
SPIEGEL: Selbst wenn es kein Patentrezept
gibt: Ihre Stimme hätte als Nobelpreis-
träger stärkeres Gewicht als früher. War -
um halten Sie sich zurück?
Grass: Ich habe nicht den Eindruck, dass
ich das tue. Und ich denke auch nicht den
ganzen Tag darüber nach, dass ich No-
belpreisträger bin. Gelegentlich werde ich
daran erinnert – meist wenn ich mich ein-
mische. Beim Schreiben hilft es jedenfalls
nicht. Es schadet aber auch nicht.
SPIEGEL: Setzt es Sie nicht unter Druck? 
Grass: Der Preis hemmt mich überhaupt
nicht beim Schreiben. Es hängt sicher da-
mit zusammen, dass ich ihn im reifen Al-
ter bekommen habe. Der Preis der Grup-

pe 47 im Jahr 1958 war für mich eigentlich
wichtiger, weil ich zu dem Zeitpunkt arm
wie die Kirchenmaus war. Und er wurde
von Kollegen vergeben und hatte daher
ein ganz anderes Gewicht. Damit will ich
nicht den Nobelpreis abwerten, aber für
mein Leben war er weniger wegweisend.
SPIEGEL: Jetzt mal ehrlich: Hatten Sie nicht
schon lange gehofft, ihn zu bekommen?
Grass: Am Ende nicht mehr. Es ging ja  
20 Jahre lang so: Jeden Herbst riefen
Journalisten an und berichteten, ich sei
in der engeren Wahl, und wollten schon
einmal den ersten Interviewtermin reser-
vieren. Und dann war wieder ein Jahr
lang Ruhe.
SPIEGEL: Haben Sie sich geärgert, als Hein-
rich Böll den Preis 1972 bekam?
Grass: Nein, auch wenn Sie es mir nicht
glauben. Ich stand mitten im Wahlkampf
für die SPD mit einem VW-Bus irgend -
wo in Rheinland-Pfalz auf einem Markt-
platz. Wir machten diese Spontanveran-
staltungen, bei denen wir in die Klein-
städte fuhren. Ich hielt gerade durch den
Lautsprecher meine Kurzrede, als mir ein
Zettel gereicht wurde: Böll ist Nobelpreis-
träger. Ich habe das in den Wahlkampf
eingebaut. Wir waren ja gleichermaßen
Anhänger derselben politischen Idee. 
SPIEGEL: Im Ihrem Buch ziehen Sie ein Re-
sümee. „Das Abarbeiten“ im Leben finde
kein Ende, schreiben Sie, „selbst alther-
kömmliche Geschichten wollen aufs Neue
erzählt werden. Und nach jeweiligem
Schlußpunkt war mir weitere Arbeit ge-
wiß.“ Welche Arbeit erwartet Sie noch?
Grass: Nach einer langjährigen Phase des
Schreibens muss ich erst mal das Werk-
zeug wechseln und mich neuen Druck-
grafiken widmen. Ich möchte zu meinem
Roman „Hundejahre“ zum 50. Jubiläum
des Erscheinens Ätz- und Kaltnadelradie-
rungen gestalten. „Grimms Wörter“ wird
sicherlich der Abschluss meines biogra-
fischen Schreibens sein. In meinem Alter
ist man überrascht, wenn man das nächs-
te Frühjahr erlebt, und ich weiß, wie lan-
ge es dauern kann, bis ein Buch mit ei-
nem epischen Konzept vollendet ist. 
SPIEGEL: Fürchten Sie das Ende Ihres Le-
bens?
Grass: Na, ich stelle fest, dass man auf der
einen Seite reif dafür ist. Und ich stelle
fest, dass eine gewisse Neugier geblieben
ist: Was wird aus den Enkeln, wie werden
die Fußballergebnisse am Wochenende
aussehen? Es sind also durchaus auch Ba-
nalitäten, die ich noch erleben möchte.
Jacob Grimm hat eine wunderbare Rede
auf das Alter geschrieben, und an anderer
Stelle habe ich bei ihm gelesen: „Die letz-
te Ernte steht auf dem Halm“. Das hat
mich angerührt, und natürlich habe ich
nahezu übergangslos das eigene Alter re-
flektiert. Eine vorherrschende Furcht vor
dem Sterben stellte ich dabei nicht fest. 
SPIEGEL: Herr Grass, wir danken Ihnen für
dieses Gespräch. 
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Autor Grass, Ehefrau Ute*
„Beim Schreiben hilft der Preis nicht“
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Grass beim SPIEGEL-Gespräch*: 
„Reif für das Ende“


